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Der Terraner auf großer Fahrt – 
200 Millionen Lichtjahre von zu Hause entfernt

Das Ende des 21. Jahrhunderts Neuer Galaktischer 
Zeitrechnung ist angebrochen. Mehr als dreieinhalb-
tausend Jahre von unserer Zeit entfernt lebt die 
Menschheit in Frieden. Zwischen den Sternen der 
Milchstraße herrschen keine großen Konflikte mehr. 
Wie es aussieht, könnte Perry Rhodan, der als erster 
Mensch von der Erde auf Außerirdische gestoßen ist, 
sich endlich seinem großen Ziel nähern: der alte 
Traum von Freundschaft und Frieden zwischen den 
Völkern der Milchstraße und der umliegenden Gala-
xien. Die Angehörigen der Sternenvölker stehen für 
Freiheit und Selbstbestimmung ein, man arbeitet in-
tensiv und gleichberechtigt zusammen.
Bei ihrem Weg zu den Sternen hat ein geheimnis-
volles Wesen die Menschen begleitet und unterstützt: 

Es trägt den Namen ES, man bezeichnet es als eine 
Superintelligenz, und es lebt seit vielen Millionen Jah-
ren zwischen Zeit und Raum. Rhodan sieht ES als 
einen Mentor der Menschheit.
Doch ES weilt nicht mehr in der Galaxis – das Geis-
teswesen scheint in ungezählte Fragmente zersplit-
tert zu sein, die sich in verborgenen Fragmentrefu-
gien ballen. Diese Refugien zu finden und die 
Fragmente wieder zu vereinen, ist Rhodans Ziel. 
Während der Nachforschungen zum ersten Frag-
ment stößt er auf ein Transportmedium, das wie ge-
schaffen dafür scheint, ihn auch in ferne Regionen 
des Kosmos und zu anderen Fragmentrefugien zu 
bringen. Und so beschreitet er DIE STRASSE NACH 
KONDOR ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Unsterbliche begegnet 
seinem Sohn.

Shema Ghessow – Die Mutantin begegnet 
ihrem Bruder.

Antanas Lato – Dem Wissenschaftler 
 begegnet Unheimliches.

Prolog

7. September 2069 NGZ. Ein Tag, der 
in die Annalen der Geschichte einge-
hen würde. Entweder im Guten, falls 
sie Erfolg hatten, oder im Schlechten, 
falls sie scheiterten.

Die RA flog in das Ferne Tor von 
Cazzam ein.

Die Eisenkugel, die in der Zentrale 
schwebte, leuchtete grell auf.

Das Konversen-Relais aktivierte sich!
Perry Rhodan, Antanas Lato und 

Shema Ghessow fühlten sich von Fins-
ternis umschäumt.

Die große Reise begann.
Dann ...

1.
Perry Rhodan

Ich befinde mich 
in einem Operations-
raum.

Wie ist das mög-
lich?, frage ich mich. 
Und: Woher weiß ich, 
dass es ein OP ist?

Die zweite Frage lässt sich leicht be-
antworten.

Seit ich mich erinnern kann, strah-
len OP-Säle diese ganz bestimmte 
Sterilität aus, diese Nüchternheit und 
Kahlheit, mit all den Maschinen, der 
Liege, den kalten Lichtern. Als ich 
aufwuchs, sehr fern von dieser Zeit 
und doch schon »Moderne« genannt, 
muteten die Gerätschaften aus gegen-
wärtiger Sicht barbarisch an, mit 
Skalpellen, Bohrern, Sägen und so 
vielen mehr an Folterwerkzeuge er-
innernde mechanische Hilfsmittel. 
Minimalinvasive Eingriffe, Laser, 
Scanner ... all das kannte man damals 
nicht. Ebenso wenig Medoroboter, Vi-
taltanks und vieles, was wir im Lau-
fe der Jahrtausende hinzugewonnen 
haben.

Aber was immer gleich bleiben wird, 
ist diese Sterilität, die Nüchternheit 
und Kälte.

Selbst wenn der Raum metallisch-
rot ist, so wie dieser hier.

Dass ich das erkenne, erklärt aber 
nicht, wieso ich an diesem Ort bin. Und 
wie ich hingekommen bin.

Und ... wo dieser Ort ist.
Ich bin nicht der Patient, das immer-

hin steht fest. Ich bin Beobachter  ... 
nein. Ich bin nicht freiwillig hier. Ich 
soll das ... sehen? 

Das verstehe ich nicht. Warum?
Ich sehe mich um, doch da ist nie-

mand, mit dem ich sprechen kann, der 
mich hergebracht hat. 
Das Überwachungs-
system gibt keinen 
Alarm. Man weiß al-
so, dass ich anwesend 
bin – oder nimmt 
mich nicht wahr.

Hängt meine An-
wesenheit damit zu-
sammen, wer ich bin?

Ich überlege kurz, 
horche in mich. Ich 

bin Perry Rhodan. Ich weiß meinen Na-
men. Ich fühle, dass auch mein Inneres 
zu dem Namen gehört. Aber ich kann 
mich nicht erinnern, welche Mission 
ich gerade habe. Wohin ich unterwegs 
gewesen bin. Was zuletzt geschehen ist.

Auf einmal bin ich hier, und vorher 
war ich ... nicht. Das ist irritierend ...

Es fällt mir schwer, klare Gedanken 
zu fassen und Erinnerungen hervorzu-
rufen. Nur das Elementare ist da.

Ganz sicher aber hat mein derzeiti-
ger Auftrag nichts mit Medizin oder 
ähnlichen Wissenschaften zu tun. Des-
wegen weiß ich nicht, was meine An-
wesenheit erforderlich machen soll.

*

Da liegt jemand auf der Liege, die ge-
rade eben noch leer gewesen ist. Habe 
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ich etwas verpasst? Diese Sprünge von 
nichts zu etwas verwirren mich zuse-
hends. Und doch kann ich den Vorgän-
gen folgen, als wäre alles ganz normal.

Man ist dabei, die Operation vorzu-
bereiten.

Und jetzt ... jetzt wird mir eiskalt.

*

Fünf haben den Raum betreten, ohne 
dass ich es mitbekommen habe. Ich sehe 
nicht einmal eine Tür.

Sie sind alle nur knapp eineinhalb 
Meter groß und entstammen demselben 
Volk, denn sie tragen einen Lamellen-
panzer, der bei jeder Bewegung knir-
schende und knackende Geräusche von 
sich gibt. Individuell allerdings unter-
scheiden sie sich stark, was nicht von 
Geburt so ist, sondern zahlreiche Ope-
rationen bewirkt haben. Zusätzliche 
Extremitäten, zusätzliche Sinnesorga-
ne. Einige von ihnen sind mit graugrü-
nen bis roten Wucherungen und Tumo-
ren übersät, dazu kaum verheilten 
Wunden, aus denen die Geschwüre he-
rausgeschnitten worden sind.

Ich fühle Übelkeit in mir aufsteigen. 
Ich weiß, wer das ist. Sie nennen sich 
Kolonnen-Anatome, aus der Termina-
len Kolonne TRAITOR.

Und ich muss nicht zu dem OP-Tisch 
gehen, um zu wissen, wer darauf liegt.

Es ist mein Sohn.

*

Meine Beine setzen sich in Bewegung 
auf die Liege zu, ohne dass ich es will. 
Zwei der fünf Anatomen wenden sich 
mir zu.

»Oh, du bist hier«, sagt der eine. Er 
hat einen dritten Arm aus der Brust 
ragen, der soeben ein Laserskalpell 
ausfährt.

»Das ist gut«, sagt der andere und 
grinst schief. Seine Zähne sind braun 
und morsch.

Alle Kolonnen-Anatomen passen 
nicht zu der Sterilität eines OP-Raums. 
Ihre Geschwüre verschorfen und näs-
sen, die Hände sehen ungepflegt aus, 
sie tragen keinerlei Schutz.

Der erste fährt fort: »Wir möchten 
gerne deinen Rat einholen.« Er dreht 
sich zur Seite und weist auf eine zweite 
Liege, die aus dem Nichts materiali-
siert scheint. Direkt neben dem OP-
Tisch mit meinem Sohn, den ich nicht 
sehen kann, weil er von den anderen 
Anatomen verdeckt wird.

»Wir sind uns uneins, wen wir als 
zweite Hälfte für den neuen Dualen 
Kapitän nehmen sollen.«

Auf der Liege erscheint ein Mor’-
Daer, ein großes Wesen von humanoi-
der Form, mit breiten Schultern und 
schmalen Hüften. Sein nach vorn ge-
wölbter, spitz zulaufender Schlangen-
kopf ist stark behaart.

»Den hatten wir schon, und Wieder-
holungen gefallen mir nicht«, lehnt der 
zweite Anatom mit vehementem Arm-
wedeln ab.

»Das könnt ihr nicht tun«, flüstere 
ich rau. Ich habe keine Kraft für laute 
Töne. »Das ist schon über siebenhun-
dert Jahre her.«

Ich will mich an den Anatomen vor-
beischieben, doch ich pralle gegen eine 
durchsichtige Wand.

»Vorsicht, Vorsicht, wir haben keine 
Zeit für eine Not-Operation, wenn du 
dich verletzt!«, sagt der erste Anatom. 
»Wir haben einen sehr straffen Zeit-
plan. Deshalb hilf uns bei der Ent-
scheidung!«

»Und was die Zeit betrifft«, sagt der 
zweite, »du weißt doch, die bedeutet 
uns nichts. Und wir fangen neu an, 
jetzt und hier, mit deiner Hilfe. Vielen 
Dank auch dafür.«

In schneller Folge erscheinen andere 
Wesen auf der Liege, die mir vertraut 
vorkommen, obwohl ich ihnen nie be-
gegnet bin. Bis ich daraufkomme, dass 
sie aus den verschiedensten Völkern 
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zusammengesetzt sind. Ein Jülziish ge-
kreuzt mit einem Topsider, ein Unither, 
der Elemente der Asporcos enthielt ... 
es sind Chimären, die auf grauenhafte 
Weise neu zusammengesetzt worden 
sind. Hinzu kommen Arachnoiden und 
Insektoide, die Vorschläge wollen kein 
Ende nehmen.

»Keiner!«, rufe ich schließlich, end-
lich finde ich meine Stimme wieder. 
»Hört auf damit!«

»Oh, aber eine Entscheidung muss 
getroffen werden«, bedauert der zweite 
Anatom. »Wir werden sie beide in der 
Mitte durchsägen und zusammenset-
zen, das kennst du ja schon. Das wird 
unser Meisterwerk, der beste Duale 
Kapitän, den es je gab!«

Ich trete gegen die gläserne Wand, 
die nachgibt und zurückschwingt, mit 
einem singenden Geräusch, als wollte 
sie mich auslachen. Ich hämmere mit 
meinen Fäusten dagegen, natürlich 
ebenso vergeblich. Ich schaue mich um, 
will einen anderen Weg suchen, doch 
da ist keiner, es gibt nur diesen OP-
Raum.

Das ist nicht real.
Es kann nicht real sein.
Was ist mit mir geschehen?

*

»Es ist nicht real«, sage ich mir vor 
wie ein Mantra, in der Hoffnung, aus 
diesem Albtraum entkommen zu kön-
nen, wenn sich mein Bewusstsein vehe-
ment zur Wehr setzt. »Ich muss erwa-
chen. Jetzt.«

»Du träumst nicht.« Der zweite Ana-
tom kichert und spuckt einen Zahn aus. 
»Es ist alles wahr. Du wirst es gleich 
wahrhaben. Komm näher!«

Die Wand rückt ein Stück weiter, 
und ich folge ihr.

Der Blick auf die erste OP-Liege 
wird freigegeben.

»Mike«, flüstere ich und spüre, wie 
meine Knie nachgeben. Ich presse meine 

Hände an die gläserne Wand und rut-
sche ein Stück daran hinunter, bis ich 
mich gefangen habe. Taumelnd richte 
ich mich wieder auf.

»Mike!«, schreie ich verzweifelt.

*

Die eine Hälfte von ihm trägt die 
Roi-Danton-Kluft eines Stutzers aus 
dem 18. Jahrhundert Alter Zeitrech-
nung. Eine halbe Lockenperücke, ein 
halber roter Gehrock, ein halbes Rü-
schenhemd, ein Bein in enger weißer 
Hose mit Schnallenschuh. Die andere 
Hälfte trägt den halben martialischen 
Anzug der Mor’Daer.

»Er ist doch längst geteilt!«, rufe ich. 
»Was wollt ihr noch mehr?«

Da bemerke ich, dass mein Sohn bei 
Bewusstsein ist. Er ist von Fesselfel-
dern gehalten, die ihn daran hindern, 
sich aufzurichten, aber er kann den 
Kopf und die Arme bewegen.

Er wendet mir sein Gesicht zu, das 
nicht geteilt ist, sondern ganz Mike, mit 
diesen tiefdunkelblauen Augen, die für 
ein langes Leben zu viel gesehen und 
gelitten haben. Unter der halben Perü-
cke und dem halben Helm lugen rot-
blonde Locken hervor.

Langsam streckt er seine Hand nach 
mir aus. »Dad ...«, höre ich ihn flüstern, 
und mir bricht fast das Herz.

Ich habe ihn zu oft verloren. Ein wei-
teres Mal verkrafte ich nicht.

»Wir wollen ihn ganz und perfekt 
machen«, erklärt mir der erste Anatom. 
»Diesmal wird nichts schiefgehen, 
diesmal verwenden wir keinen Klon.«

»Er ist perfekt, wie er ist«, wider-
spreche ich. »Er ist ein Mensch, und er 
ist frei. Lasst ihn gehen!«

»Ach, und was im Gegenzug? Bietest 
du dich an?«, höhnt der zweite Anatom.

»Das will ich. Ich bin sein Vater.«
»Dich wollen wir aber nicht. Sein 

Erbgut ist viel interessanter für uns, 
damit lässt sich viel mehr bauen. Und 
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wir haben die Kompatibilität bereits 
getestet, sie ist ausgezeichnet.«

»Ich habe ...«
»Du bist langweilig«, schmettert der 

erste Anatom mich ab. »Du eignest dich 
nicht im Mindesten zum Dualen Kapi-
tän.«

»Dad ...«, wiederholt Mike.
Ich strecke die Hand aus, pralle ge-

gen die Wand. »Lasst mich ihn wenigs-
tens berühren!«, brülle ich.

»Das kann ich erledigen«, sagt der 
zweite Anatom und geht zur Liege.

»Fass ihn nicht an!« Meine Stimme 
überschlägt sich fast.

»Wie wär’s, wenn du uns endlich 
sagst, wen wir als zweite Hälfte ver-
wenden sollen? Ach ja, und noch etwas: 
Sollen wir die rechte behalten, oder die 
linke? Wir bauen nur einen, was bedeu-
tet, die jeweils anderen beiden Hälften 
werden recycelt. Zwei Entscheidungen, 
und bitte schnell. Unser Zeitplan muss 
eingehalten werden, aber das sagte ich 
bereits.« Der erste Anatom geht eben-
falls zur Liege.

Mikes Blicke sind flehend auf mich 
gerichtet.

Ich kann nicht. Ich kann es nicht tun. 
Nichts von alledem, nichts, worum 
mein Sohn mich bittet. Ich bin völlig 
hilflos. Mir bleibt kein Ausweg.

Der zweite Anatom macht seine An-
kündigung mit der Berührung wahr. 
Er streckt seine schrundige Klaue aus 
und streicht Mike, meinem Mike, liebe-
voll über die Stirn. »Wir haben noch so 
viel mit dir vor, Sohn.«

Dann ...

*

Rhodans eigener Schrei weckte ihn 
auf. 

Schweißüberströmt kam er hoch, 
seine Beine zitterten, ebenso seine Fin-
ger, als er sich die verklebten Haare 
aus der Stirn strich. Er brauchte meh-
rere Minuten, um zu sich zu kommen, 

und ebenso viel Zeit benötigte sein 
Zellaktivator, um seinen rasenden 
Puls herunterzufahren und den Adre-
nalinpegel zu regulieren.

Noch länger brauchte er, um sich 
umsehen zu können. Aufzustehen war 
weiterhin keine Option. Er fühlte sich 
unendlich schwach, als wäre er wo-
chenlang reglos ans Bett gefesselt ge-
wesen. Schon die aufrechte Sitzhaltung 
kostete ihn viel Kraft.

Allmählich ließ die Desorientierung 
nach. Er erkannte, dass er auf einer der 
drei Pneumoliegen in der Wohnebene 
unterhalb der Zentrale saß, und erin-
nerte sich, dass er zuletzt von schäu-
mender Finsternis umgeben gewesen 
war. Wahrscheinlich hatte er das Be-
wusstsein verloren und war an Ort und 
Stelle, wo er zuletzt gestanden hatte, 
gestürzt. 

Irgendwie war er dann nach unten 
auf diese Liege verfrachtet worden. 
Vielleicht hatte das Gegenüber Atlans 
Dagor-Trainingsroboter dafür einge-
setzt.

War er so lange weggetreten gewe-
sen? Und wie war er ernährt worden?

Er vergaß diesen Gedanken gleich 
wieder, denn das Entsetzen schüttelte 
ihn, als er sich an seinen Albtraum er-
innerte, von dem er nun wusste, dass er 
tatsächlich einer gewesen war – einer-
seits beruhigend und erleichternd, weil 
es nicht real gewesen war, andererseits 
verstand er nicht, wie es dazu gekom-
men sein konnte. Nur allzu deutlich 
sah er immer noch Michael Rhodans 
Gesicht vor sich, seinen Sohn, den er 
seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen 
hatte.

Allmählich klärte sich Rhodans 
Blick, und er erkannte zwei weitere 
Liegen neben sich. Antanas Lato und 
Shema Ghessow, die sich mit ihm auf 
die große Reise begeben hatten und 
noch schliefen. Und ebenso beschützt 
worden waren wie er.

Und die, das konnte er deutlich er-
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kennen, ebenfalls von Albträumen ge-
quält wurden wie er. Latos Gesicht war 
verzerrt, Ghessow wälzte sich hin und 
her, ab und zu öffnete sich ihr Mund 
wie zu einem lautlosen Schrei.

Ein unbestimmtes Gefühl vermittelte 
Rhodan, dass er nicht versuchen sollte, 
sie zu wecken. Sie würden von sich aus 
erwachen, so wie er.

»Gegenüber, wo sind wir?«, fragte er 
die Sextatronik der RA und erschrak 
über den rauen Klang seiner Stimme. 
Als habe er schon sehr lange nicht mehr 
geredet.

»Eure Stasis während des Trans-
ports durch die Sextadim-Konverse ist 
beendet.«

»Das heißt, wir fliegen nicht mehr?«
»Ja.«
»Und was genau meintest du mit 

Stasis? Ich habe geträumt, wie kann ...«
RA gab ein Räuspern von sich, das 

an Atlan in spöttischer Stimmung er-
innerte. »Es ist vorläufig ein Hilfsbe-
griff. Eure Körper befanden sich in 
einem stasisähnlichen Zustand, der 
keinerlei Stoffwechsel zuließ, aber 
dem Zugriff der Zeit ausgesetzt blieb. 
Auch eure Gehirne zeigten messbare 
Aktivität. – Soweit ich es beurteilen 
kann. Ich habe  ... Erinnerungslü-
cken.«

Rhodan blinzelte verwirrt. »Du hast 
Erinnerungslücken?«

»Ich möchte nicht darüber reden.«
Das Gegenüber der RA verweigerte 

ihm die Zusammenarbeit, wie er sie 
von im Grunde allen anderen Rechen-
gehirnen gewohnt war. Als wäre er ihm 
nicht sympathisch oder zumindest 
nicht vertrauenswürdig.

Hätte Atlan seine Kastellankapsel 
mal lieber DIVA genannt  ..., dachte 
Rhodan, und unternahm einen neuen 
Kommunikationsversuch. »Du hast da-
von gesprochen, dass unsere Körper 
dem Zugriff der Zeit ausgesetzt gewe-
sen seien?«

»Ich arbeite derzeit an der Analyse. 

Es besteht aktuell keine Gefährdung 
und demzufolge kein Grund zur Sorge 
oder Nachfrage.«

»Also schön ... Da zumindest ich nun 
wieder aktiv bin, könntest du mir we-
nigstens eine andere Frage beantwor-
ten?«

»Sicher. Stell sie!«
»Sind wir am Ziel?«
»Die Berechnungen laufen noch.«
Rhodan schloss kurz die Augen. 

Nicht aufregen. 
Er stemmte die Arme auf die Liege 

und drehte sich langsam, bis die Beine 
über den Rand baumelten. Wenn das 
Gegenüber derart auswich, hatte es, so 
interpretierte er, keine Ahnung, wo sie 
waren und was genau innerhalb der 
Konverse geschehen war. Sie waren an-
gekommen, aber an einem unbestimm-
ten Ort.

»Kannst du die nähere Umgebung 
orten?«

»Ich kann Auskunft darüber ertei-
len, worauf wir gelandet sind.«

»Dann tu das freundlicherweise.« 
Rhodan blieb geduldig. Das Gegen-
über vertraute Atlan und Lato, aber 
nicht ihm. Also ließ es sich erst mal 
bitten.

»Wir sind auf einem Planeten, der 
mit einer meterdicken Stahlkruste 
überzogen ist.«

»Gibt es Informationen über das Sys-
tem?«

»Es ist eine Dunkelwelt. Wir befin-
den uns im Leerraum.«

Rhodan beschlich das Gefühl, dass 
sie das eigentliche Ziel nicht erreicht 
hatten.

»Gegenüber, hat es eine Unterbre-
chung der Reise gegeben?«

»Die Berechnungen laufen.«
Ausweichen. Nur nicht konkret 

werden. Es wurde Zeit, dass Lato er-
wachte.

Als hätte er den stillen Ruf vernom-
men, bewegte sich der Hyperphysiker. 
Kam er zu Bewusstsein?
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2.
Antanas Lato

Die Ebene ist so weit, dass ich von 
Horizont zu Horizont blicken kann, 
wenn ich mich drehe, 360 Grad im Um-
kreis. Sie hat keine natürlichen Erhe-
bungen. Glatt wie ein Teller und weiß 
wie Schnee umgibt sie mich,

Ich hinterlasse keine Fußabdrücke, 

und es staubt nicht. Dennoch scheint 
der Boden nicht aus Stein oder Metall 
zu sein. Woraus er besteht, vermag 
ich nicht zu sagen. Ich bin Hyperphy-
siker und Dimensiologe, kein Geo-
loge.

Ich gehe direkt auf die einzige nicht 
natürliche Erhebung dieser schneewei-
ßen Umgebung zu.

Warum ich das tue, weiß ich nicht.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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